
HISTORISCHE BAUFORMENLEHRE
O D E R  PH Ä N O M E N O L O G IE  UND G E ST A L T U N G SU N T E R R IC H T  ?

Von P ro f. Dr. v o n  S c h u f  e r ,  Technische Hochschule Aachen

Es war notw endig und selbstverständlich, daß  im 
L aufe des vergangenen Jah rhunderts  das Gebiet der in 
der Technik w irksam  w erdenden N atu rk räfte  au f den 
neu entstehenden technischen Hochschulen Stätten le­
bendiger Forschung und Lehre fand. Die andere Selbst­
verständlichkeit, die F orm w erdung  der Technik, blieb 
aus. In  irgendeinem  W inkel dieser technischen Hoch­
schulen, denen, wie ich glaube, m it Recht, A rchiteklur- 
abteilungen angcschlossen w urden, lehrte m an das 
Bauen, soweit es künstlerische F orm  war oder sein 
wollte, als tote eklektische Lehre von etwas Abgeschlos­
senem, nunm ehr problem los Gewordenem, durch die 
V ergangenheit Bestätigtem , im m er wieder Anwendba­
rem  —  jedoch im m erhin  als Lehre von der dam als

gültigen architektonischen G estaltung. Dieser notw endig 
unaufrichtige Form eklcktizism us m uß te  wesenlos und 
papieren werden in dem  Augenblick, als die W irk lich ­
keit andere Wege ging. Die erste Reaktion, der Jugend­
stil, begann hoffnungslos beim O rnam ent —  sie war 
gleichwohl verdienstvoll. Die zweite, w irkungsvollere, 
bewegte sich in der R ichtung der Rückkehr zur Ü ber­
lieferung  des Handwerks und des M aterialverständnis­
ses. In  zunehm endem  Maße konnte m an nun  m it der 
eklektisch-historischen B auform enlehre nichts m ehr an­
längen. M angelnder M ut zur Folgerichtigkeit und Nei­
gung zu G efühlsrom anlik verurteilten  sie zunächst zu 
einem Scheindasein in ih rer alten F orm . Es bleibt 
unverständlich, daß auch in den wenigen Fällen, in

S ieh e  h iezu  d en  A ufsa tz  des g le ich en  V e rfa sse rs : „ B a u fo rm e n le h re  im  R ah m en  z e itg e m ä ß e r  A rc h ite k te n a u sb ild u n g “ Z en tra l­
b la tt d e r  B au v erw a ltu n g  1930. H e ft 1, S. 28.
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denen m ehr M ut zur Konsequenz gezeigt w urde, m an 
die eigentliche Aufgabe der B auform enlehre als Geslal- 
tungslehre übersah. Die Bereitschaft, Notwendigkeiten 
ins Auge zu fassen, fehlte, und ein Versuch, den In h a lt 
der B auform enlehrc den veränderten E rfordernissen  
anzupassen, w urde n icht un ternom m en —  bei jedem  
rein  technischen oder konstruktiven Fach wäre das 
ganz selbstverständlich gewesen. Und so entstand aus 
H ilflosigkeit die Neigung, au f B auform enlehre als L eh r­
fach zu verzichten, oder sie in  V erkennung ih rer A uf­
gabe in ein rein  historisches Fach, die „Baugeschichte“ 
übergehen zu lassen. Es entstand eine Lücke im  E n t­
wicklungsgang des A rchitekten; auch hier, wie allent­
halben in dieser Zeit der Spezialisten, fehlte die Syn­
these —  die Synthese aller m ateriellen, praktischen 
und ästhetischen Voraussetzungen baulichen Gestaltens.

Vor die Aufgabe gestellt, der Disziplin neuen Ge­
halt zu geben und aus ih r ein brauchbares W erkzeug 
zeitgem äßer A rchileklenausbildung zu m achen, habe 
ich seit fü n f  Jah ren  versucht, neue Wege zu finden.

Über die E ntstehung des pädagogischen T eilp ro­
blems und die prinzipiellen Voraussetzungen seiner Lö­
sung w urde im  H erbst 1929 in  einem V ortrag berich­

tet, der im „Z en tralb latt der B auverw altung“ , H eft 1, 
Jahrg. 50, S. 28, erschienen ist. A uf diese A usführun­
gen d a rf  ich als G rundlage dos hier vorgelcglen wei­
teren W ort- und B ildberichtes verweisen, der au f wie­
derholte W ünsche aus Kollogcnkreiscn erscheint, um  in 
E rgänzung der dam aligen theoretischen P rogram m set­
zung nun  auch über Praxis und M ethodik, über Syste­
m atik und E rfah ru n g  des allm ählich an d er Aachener 
Hochschule ausgebauten Lehrganges zu berichten. Die­
sem W unsche nachzukom m en, hat wohl n u r  dann  Sinn, 
wenn m an hoffen  d a rf , daß der B ericht n icht einseitig 
bleibt und auch von anderw ärts prinzipielle A nregun­
gen zum  Them a kom m en. Es w ird deshalb gebeten, 
den hier dargelegten Lehrgang alseine denkbare und be­
w ährte, jedoch n icht als allein m ögliche oder endgül­
tige F orm  zu betrachten. Das letztere um  so weniger, 
als er sich zum  Teil örtlichen Gegebenheiten anpassen 
m u ß te ; zum  ändern , weil stets die Persönlichkeit und 
R ichtung des Lehrers entscheidend m ilsprechcn w ird; 
und drittens, weil der Lehrgang schmiegsam genug 
sein m uß , sich im m er wieder der E rö rte rung  neuer 
Problem e anzupassen, sonst kann er n icht lebendig 
bleiben. W esentlich scheint m ir  n u r, daß B auform en- 
lchre, richtig verstanden, heute n icht H istorie sein 
kann, sondern P h ä n o m e n o l o g i e  u n d  G e s t a l ­
t u n g  s 1 c h r  c s e i n  m u ß ,  im  S inne eines a llm ähli­
chen Ilin fü h ren s  zum  selbständigen E ntw erfen . In n er­
halb dieser Begrenzung sind V arianten  möglich. Sofern  
m an dem  zustinnnt, möchte ich im Gegensatz zu einer 
frü h e r geäußerten M einung die U m benennung' des 
Lehrfaches in „architektonische G estaltungslehre“ fü r  
richtig  halten — m it ausdrücklicher Beschränkung auf 
das Architektonische.

In  Aachen erstreckt sich der Lehrgang in  B au fo r­
m enlehrc au f 4 Semester m it folgender A ufteilung 
der M aterie:

I. u. II . Sem ester: Phänom enologie der Baugestal- 
lunsr un ter H eranziehung historischer B auform en.O O

I II . Sem ester: Akustik und Theorie der A rchilektur- 
proportionen.

IV. Sem ester: Architektonische G cslaltungslehre; in 
den Ü bungen skizzenhafte E nlw urfsbearbeilung.

Die historische F orm  als M ittlerin  fo rm aler E r­
kenntnis lie fert willkom menes und beinahe vollständi­
ges M aterial fü r  eine P h ä n o m e n o l o g i e  d e r  
B a u f o r m e n .  An diesem M aterial können n ich t n u r  
Erscheinungsform en des Bauens ih rem  Wesen nach 
besprochen, form bedingte Beziehungen von K örper und 
R aum  und dergleichen m ehr erläu tert, sondern auch 
die m aterielle, konstruktive und geistige Zeitgebundcn- 
lieit der F orm en zum  Bew ußtsein gebracht werden. 
W enn au f diesen Teil des Lehrganges im  Sinne einer 
historischen B auform enlehre, ja , darüber hinaus, bei­
nahe im  S inne einer Baugeschichte m it einem  Zeit­
aufw and von zwei Sem estern eingegangen w ird — 
gründlicher, als die alleinige Aufgabe einer P hänom e­
nologie der B auform en es e rfo rd ern  w ürde •—•, so 
liegt das an den örtlichen V erhältnissen der Arbeits-
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S k i / ,  z e n b e i s p i c l e  z u m  h i s t o r  i

leilung. W ir haben in Aachen n u r ein allgemeines 
kunsthistorisches Kolleg, das seine Aufgabe in ver­
hältn ism äßig  sehr kom prim ierter F orm  erledigen m uß, 
keine eigentliche Baugeschichle. Die letztere soll einen 
Ersatz finden  durch eine im  baugcschichtlichen Sinne 
behandelte F orm enlehre, die au f zwei A rchilekturlchr- 
slühle verteilt ist, und zwar m it einer Zäsur zwischen 
M ittelalter und Renaissance.

Ideal, im  S inne einer ersprießlichen Geslaltungs- 
lehre, ist diese Lösung nicht. Sie n im m t ihr im m er 
noch zu viel Zeit weg. E ine E ntlastung fü r  die Ge- 
slaltungslchre m üß te  erreicht werden. V erhältnism äßig 
leicht w ird das gelingen an solchen Hochschulen, die m it 
einem  L ehrstuh l fü r  Baugeschichle ausgestaltel sind, 
dessen Inhaber A rchitekt ist. Bei diesem wird die histo­
rische B auform cnlehre am besten aufgehoben sein, 
w ährend innerhalb  der Gestaltungslehre ih r phänom eno­
logisch verw ertbarer Teil dann  in  einem  Semester er­
ledigt werden kann.

Von A nfang an w ird als praktisches N ebenprodukt 
der A usbildung eine gewandte A r c h i t c k l u r d a r -  
s t e l l u n g  m it angestrebt. Dies sowohl in  der Blei­
skizze als auch in  der H andhabung der Feder, der ver­
nün ftigen  A ufteilung  der Fläche und der entsprechen­
den B eschriftung einer anständigen technischen Zeich­
nung. Auch diese scheinbaren Nebensächlichkeiten sind 
Form  —  auch hier gilt es M ißverständnisse zu klären, 
o ft W iderstände zu überw inden. Die E rfah ru n g  lehrt, 
daß wenigstens diese Behelfsm itlcl des A rchitekturen t- 
w urfs im m er dann  erlernbar sind, wenn prim itive Vor­
aussetzungen zum  A rchileklurstudium  vorliegen und 
außer der Tätigkeit des Lehrers W ille und F leiß  des 
Lernenden vorhanden sind.

Als ebenfalls erlernbares M ittel der Schaubarm a- 
chung architektonischer Gedanken w ird die p e r s p e k ­
t i v i s c h e  D a r s t e l l u n g  geübt. Ihre Theorie läß t

s c h -  p h ä n o m e n o l o g i s c h e n  T e i l

sich fü r  die A rchitekturpraxis in  zwei Tagen bewältigen. 
Der Rost ist Übung. So die E rfah ru n g  von den Mög­
lichkeitsgrenzen der Zentralperspektive und deren Ersatz 
durch kom binierte Anwendung des Kreishorizontes, der 
Bildkugel und des w andernden Augpunktes. Die D ar­
stellung bleiht auch hier vorwiegend, wenn auch nicht 
ausschließlich, linear — nicht m alerisch. Gelegentlich 
wird Federzeichnung angewendet und (hauptsächlich 
fü r  die E ntw urfdarstellung  von Innenräum en) m it 
B un tstift getönte lineare Zeichnung. G roße perspek­
tivische W andskizzen werden zur E rläu terung  von 
R a u m  f o l g e n  und dergleichen hergestellt und aus­
gehängt.

Auch das A u f  n e h m e n  v o n  B a u w e r k e n  kann 
prinzipiell und m it E rfolg  in den D ienst einer Phäno­
menologie und Gestaltungslehre gestellt werden. Die 
A rt der Objekte, die sich zu solchen Zwecken eignen, 
wird regional verschieden sein. Im  Industriegebiet, 
besonders in  Aachen und seiner Umgebung, bot die 
sehr lehrreiche Abfolge von Fabrikbauten  seil etwa 
1800 eine gute Gelegenheit zur kritisch vergleichen­
den unm ittelbaren A nschauung eines besonderen Bau- 
tvpus. Diese Abfolge beginnt m it schönen und bew uß­
ten Zweckbauten einer traditionssicheren Zeit, zeigt wei­
ter allm ählich zunehm endes, im m er sinnloser w erden­
des dekoratives B edürfnis bis zu repräsentativer E n t­
artung  und findet schließlich zurück zum  guten Typ 
des neueren Industriebaues. Bisher w urden etwa 50 
Fabriken dieser Reihe aufgenom m en und sollen in  Jah ­
resfrist veröffen tlich t werden. Die A ufnahm e dieser 
Bauten, die natü rlich  vor U m bau und A bbruch nicht 
fü r  im m er geschützt werden können, ist zugleich die 
in  diesem Falle einzig mögliche F orm  der D enkm al­
pflege. —  Andere Gelegenheiten zu r A rch itek lurauf- 
nahm e werden als Ü bung in  der A rchiteklurdarslel- 
lung  ebenfalls gerne w ahrgenom m en. E ine der schön-
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T y p i s c h e  R a u m f o l g e n  und dergleichen werden durch „K inem ato- 
graphische“ W andskizzen veranschaulicht. (Beispiel: W eg auf die A kropo­
lis in  A then)

sten Aufgaben dieser A rt war die im A ufträge des M inisterium s ausge­
fü h rte  A ufnahm e der K losterkirche Eberbach im  Rheingau.

E rfahrungsgem äß kann gesagt w erden, daß die problem atische E in­
stellung gerade begabter S tud ierender im m er bereit ist, auch von der 
historischen F orm  m it Achtung und Interesse K enntnis zu nehm en, so­
fe rn  sie ihnen n ich t als Gesetz und Dogma vorgeselzt wird.

Sind nun  im  L aufe von zwei Sem estern ausreichende Beziehungen zu 
den Phänom enen baulichen Gestaltens geschaffen, dann können während 
der Ü bungen im m er häufiger in  sem inaristischen Besprechungen F o rm ­
problem e behandelt werden. Them en, die in  diesem S tadium  der E n t­
wicklung zum  Gegenstand der Diskussion gem acht werden konnten, sind 
z. B .: W and und Fläche in der Baugestallung — G rundelcm enlc archi­
tektonischer F orm  — die zeitbedingte Gegensätzlichkeit in den Baugesin­
nungen gewisser K ullurperioden  — der m onum entale Z entra lraum , sein 
Wesen und A usdruck —  usw. Es ist selbstverständlich und erfreu lich , daß 
der junge S tudierende n icht bequem e Dogm en hören, sondern auch hier in 
Rede und W iderrede sicli darüber klar werden will, wie seine, vielleicht 
entgegengesetzte M einung vor ihm  selbst gegenüber einer anderen, die 
begründet werden m uß , bestehen kann. U rfo rm en  müssen begriffen  
werden. Aber darüber hinaus kann es in  solchen A useinandersetzungen 
über irra tiona le Dinge n ich t darau f ankom m en, im m er Letztes und Ab­
schließendes festzuslellen. Es sollen Brücken gangbar erhalten  werden, 
über die der W eg zur F orm  als zw eckbefreitem , hohem  künstlerischen 
A usdruck später w ieder einm al h inüberfüh ren  kann. Also Prolegom cna 
zu einer möglichen Baukunst.

In  der ersten H älfte des III . Semesters w ird als ein die R aum form  
beeinflussender F ak to r die A k u s t i k  nach dem  jeweiligen Stand der 
Forschung besprochen, da keiner der Kollegen des Lehrkörpers als F o r­
scher und Spezialist auf diesem Gebiete tätig ist. In  diesen Übungen wer­
den lediglich wissenschaftliche Ergebnisse frem der Forschung praktisch 
au f den A rchitck turen lw urf angewendet. Gleichwohl w urden im  Sem i­
n ar w iederholt schon Yerbesserungsm öglichkeiten schlechter H örsam keit 
bestehender Musik- oder Sprecbsäle erm ittelt und sind gelegentlich V erein­
fachungen und Verbesserungen der E rm ittelungsm ethoden selbst erreicht 
worden.

Die zweite H iillle des III . Semesters ist in  einer V ortragsfolge der 
T heorie der A r c h i t e k t u r p r o p o r t i o n e n  gewidm et, an der m an 
beim heutigen Stande der Forschung n ich t m ehr Vorbeigehen kann. Es 
ist bisher n icht gelungen, dies Gebiet systematisch und allgem ein auch in 
Ü bungen aufzunehm en. Die Beziehungen zu ihm  sind noch zu wenig 
lebendig, vielleicht, weil es vorläufig eben doch noch ein historisches Ge­
biet ist und die Forschung sicli vielfach in  das K om plizierte, m itu n te r in 
das Gesuchte verloren hat. Zudem  kom m en wesentliche Publikationen 
über die mechanische A nw endung d er Proportionsgesetze n icht hinaus. 
U m  sic heute wieder lebendig zu m achen, m üß ten  grundlegende psycholo­
gische und physiologische Forschungen vorangehen, die noch nicht vor­
liegen. N ur selten gelang bisher ein systematisches E ingehen au f die An­
w endung von P roportionen  beim  E ntw urf.

Eine stete Sorge bleibt die im m er wieder zu betonende Loslösung der 
architektonischen K örper- und Raum vorstcllungen von der zweiten D i­
m ension der zeichnerischen D arstellung. Das ¡ M o d e l l i e r e n  in  Ton 
verpflichtet fü r  den A nfang zu einer noch nicht vorhandenen Sicherheit 
und setzt schon klare plastische V orstellungen in  P roportion , A ufbau und
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m m ü ,

j m a O f lk

ĴfcuUeû  u.

l e i c l i e R a u m ,  vom gleichen S tandort gesehen, 
in  kom binierter Perspektive, richtig

P e r s p e k t i v i s c h e  A r c h i t e k t u r d a r s t e l l u n g ,  
w irkt links, in  Zentralperspeklivc dargeslcllt, falsch —
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Steigerungsm öglichkeil voraus. P lastilin  ist zu teuer. 
Aber als sehr geeignetes W erkzeug hat sich der B a u ­
s t e i n  aus einem  Gips- und Sandgcm cngc erwiesen, 
der in  eigener Regie, das Stück zu 1 P fenn ig , in  der 
G rundform  von 3 : 3 : 6  cm und ein paar Zw ischenfor­
m en hergestellt w ird. Ich glaube, cs gibt fü r  den A n­
fänger kein geeigneteres M ittel, um  beinahe spielend die

V orstellung vom Bauen als ordnendem  und additiven: 
Vorgang, die V orstellung von architektonischen U rfo r 
m en wie W and, K örper und R aum , von deren  m ög­
lichen und unm öglichen Beziehungen, vom Wesen de: 
M onum entalen, dem  Rhythm us, der Reihe, der Axiali- 
tat, vom Repräsentativen in  der A rch itek tur und d er­
gleichen m ehr lebendig werden zu lassen.



Den I n n e n  r a u m  anschaulich zu machen, 
bereitcl größere Schwierigkeiten. H ier wird 
zu r geklebten P appform  gegriffen. Aber so­
weit cs sich um  die Inbeziehungsetzung etwa 
des Möbels zum  Raum e handelt, m uß  die 
zeichnerische D arstellung doch wieder zu H ilfe 
geholt werden. Dies gelingt dann , wenn m an, 
vom G ru n d riß  ausgehend, diesen zunächst 
m it verschiebbaren M öbelgrundrissen ausstattet, 
dann  über kom binierte W and- und M öbelauf­
risse zu Versuchsskizzen und zur isom etri­
schen bzw. perspektivischen R aum erk lärung  in 
sauberer linearer D arstellung fortschreitet. 
Tonw erte werden m it H ilfe  von F arbstiften  
angegeben.

Das IV. Semester ist ganz der praktischen 
G e s t a l t u n g s l e h r e  in  F orm  skizzenhaf­
ter B earbeitung von E nlw urfsaufgabcn und 
ih rer sem inaristischen Besprechung eingeräum t. 
Es wird W ert darau f gelegt, die S tudierenden 
an die m annigfachsten A ufgaben heranzufüh­
ren, was bei dem  großen  E n tw u rf wegen 
K ürze der Zeit n icht in  dem  Maße möglich 
ist. M ehr noch als bisher w ird von allen 
rationalen  Voraussetzungen des Bauens aus- 
gegangen, und es w ird versucht, den Bau 
aus der Ganzheit des Lehens zu sehen, und 
n icht dessen irgendwelchen, sei es konstruk­
tiven, zweckgebundenen oder form alen  Be­
stand zum  alleinigen Gesetz über das Ganze 
zu erheben. Es ist dies der verantw ortungs- 
vollsle A bschnitt fü r  den L ehrer. G ill es 
doch, hier in  praktisches und schöpferisches 
Schaffen  um zusetzen, was bislang n u r  am 
fertigen, kritisch faßbaren  W erk oder am 
P hantom  erö rte rt w urde. G ilt cs doch, 
von Technik und M echanisierung gebührende 
K enntnis zu nehm en, ohne das Menschliche 
zu gefährden; Technik in  den Dienst der 
M enschheit zu stellen —  nicht umgekehrt. 
Im m er dessen bew ußt, daß eine große Ar­
ch itektur der Z ukunft erst w ieder in beschei­
denen, aber wesentlichen Elem enten zu be­
gründen ist und dabei von der Kunst, als 
übersteigertem  B egriff, vorerst noch zu schwei­
gen. Dabei ist der Tatsache R echnung zu 
tragen, daß der junge Studierende, will er 
n icht n u r  geistig vegetieren, irgendwie zu in ­
nerer K larheit und zu einer zielgerichteten 
O rdnung der Gedanken kom m en m uß. Ins­
besondere im  deutschen N orden, d e r m ehr auf 
G edankenarbeit abgeslim m l ist als der Süden, 
dem  das E rlebnis o ffener steht. Diese ge­
dankliche O rdnung w ird dem  Studierenden
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1 I n o ö  
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E n t w i c k l u n g  d e r
I n n e n r a u m  V o r s t e l l u n g

1. (Vorskizzen)
2. G rundriß  m it daraufgelegten, 

verschiebbaren M öbelgrundris­
sen.

3. (K om binierte W and- und Mö­
belaufrisse.)

4. Isom elrie, m it Farbstiften  ge­
tönt, n icht malerisch!

5. Perspektivisches R aum bild, ge­
sehen durch vordere ,,Glas­
w and“.

6. (Durch entsprechenden Aus­
schnitt aus letzterem  norm ale 
Raumperspcktive,■eventuell auch 
farbig  getönt, wie vor.)*)

*) Die h ier n icht abgebildeten
B lätter der Folge sind eingeklam-
m ert.

///

r i

heute n icht leicht gemacht. Bald hört er etwas von dem  
Bauen als rein  biologischem Prozeß, aus dem  alles I r ­
rationale ausgcschaltet werden kann ; andere m öchten 
ihm  den Idealism us predigen, und m erken nicht, wie 
m aterialistisch sie selbst sind, wenn sie glauben, daß 
Form en, die einm al lebendig waren, auch als M umien 
noch reden könnten, wenn die Idee, die ihnen einm al 
Leben gab, längst schon gestorben ist. Die einen tun 
so, als ob die Technik der H ände W erk vollständig

verdrängt hätte —  die ändern  wollen es n icht w ahr­
haben, daß es gilt, auch das technische P ro d u k t zu fo r ­
m en und daß das H andw erk nie m ehr in  der früheren  
Ausschließlichkeit den P roduktionsprozeß beherrschen 
wird. Alle laden dazu ein, irgendeiner Hypostasie zu­
liebe das K ind m it dem  Bade auszugießen, und es ist 
n icht im m er leicht, dem  Studierenden m öglichst frü h  
H alt und R ichtung zu geben. Der klare Rationalism us 
feh lt uns Deutschen auch in  diesen D ingen. Sicher ist,
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B e i s p i e l e  g a n z  e i n f a c h e r  S k i z z e 1 1 , wie sie 
zu seminaristischen Besprechungen im  IV. Semester 
eingereicht werden.

;

i

daß weder der Versuch des Erlebens, noch begriffliche 
K lärung  allein uns heute zu einem Ziel fü h ren  werden. 
Beide müssen Zusammenwirken. —

Dem  viersem estrigen L ehrplan  in  Gestaltungslehre 
schließt sich in  der O berstufe als systematische F ortset­
zung ein E n t w u r f s s e m i n a r  an. H ier wird be­
sonderes Gewicht au f die konstruktiven und alle an­

deren praktischen B indungen d er Baugeslallung gelegt. 
Dem wird R echnung getragen u. a. durch die Teil­
nahm e eines Kollegen von der B auingenieurabteilung 
an der Leitung der E ntw urfsübungen  ( fü r  alle G roß- 
konstruklionen, die verbindlich erm itte lt werden) •—- 
durch Bearbeitung der E n tw ürfe bis zu r teilweisen 
B aureife m it D etailausbildung —  durch  Berechnung
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der akustischen E rfordernisse fü r  große R äum e, und 
schließlich durch eine M aterialsam m lung fü r  inneren 
und äußeren  Ausbau, die fü r  die S tudierenden zugäng­
lich ist. Das M odellieren in  Ton, P lastilin  oder Pappe 
n im m t entsprechenden Raum  ein.

Bei alledem  ist es viel weniger wichtig, von den 
letzten, als von den prim itivsten  D ingen zu reden. T ut 
m an dies im  richtigen Sinne, dann  scheint sich der 
K reis zu schließen, und die prim itiven Dinge sind 
dann doch auch wieder die letzten und wichtigsten.

Ü b u n g o n  i m  E n t w e r f e n

Auswahl: Schaubild —  akustische U ntersuchung — K onstruktion — Modell
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GRÖSSERE EINFAMILIENHÄUSER IM RHEINLAND
VON ARCHITEKT THEODOR M ERRILL, KÖLN

Form alem  fü h rte , au f 
der anderen aber eine 
n icht über das sym­
m etrisch Gebundene 
historischer G ru n d riß ­
anordnungen hinw eg­
kom m ende retrospek­
tive H altung , deren 
Ergebnisse o ft n icht 
in  genügender Weise 
m it den w ohntechni- 
schen und ku ltu re llen  
Forderungen  der Zeit 
Schritt zu halten ver­
mögen. In  einer Linie

(icfcnuiop

Die W ohnku ltu r in  D eutschland —  wenigstens soweit es das alleinstehende E infam ilienhaus b e triff t —  sei stehen 
geblieben, die Entw icklung schreite zwar fo rt, aber weniger in Deutschland selbst, als in  einigen benachbarten 
Ländern , vor allem in der Ostschweiz (Deutsch-Schweiz) und in den N ordländern. So erzählen uns und schrei­
ben uns w iederholt Kollegen, welche sich durch eigenen Augenschein ein U rteil bilden konnten — aber auch die 
Fachpresse und n icht zuletzt das zahlreiche uns selbst vorliegende M aterial scheint diese A uffassung zu bestätigen. 
Neben der W irtschaftskrise, der m an schließlich auch nicht alle Schuld zumessen darf, träg t sicher eine ganz be­
stim m te Entw icklung m it die Schuld, die sich etwa un ter dem Gesichtspunkt des Bauwerks als Symbol (siehe 
auch: Joseph F rank , A rch itek tur als Symbol) begreifen läßt. Um eines Symbolinhaltes w illen sind zwei sich ge­
genüberstehende H aupt,,s tile“ übertrieben worden und letzten Endes in  der Entw icklung stecken, steril geblie­
ben. A uf der einen Seite die „Sachlichkeits“hyperlrophie, welche zu einem gewissen E in frie ren  in  einseitig

m it frü h e r gezeigten 
A rbeiten, vor allem 
aus Süddeutschland, 
der Schweiz, D äne­
m ark und Schweden, 
stehen die A rbeiten 
M errills. Sie zeigen 
w irklich einm al über­
zeugend die Möglich­
keit e iner „Entw ick­
lu n g “ , eines künstleri­
schen „W citer“schrei- 
tens im  evolutioneilen 
Sinn. (S. w eiteren Text 
au f S. 349, 350, 353).

IIAUS D. IN BONN, W e s t s e i t e
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IIAUS D. IN BONN ALS SPARSAME LÖSUNG 

FÜR EIN  GROSSES RAUMPROGRAMM 

A rchitekt Theodor M e r  r i l l - K ö l n

Ein treffliches Beispiel fü r  rationellste G rund­

rißein te ilung  und W ahl des w irtschaftlichen Q uer­

schnittes auch bei einem  der Baumasse nach großen 
Hause. Bei der B earbeitung dieses Hauses handelte 

cs sich darum , bei vorher festgesetzter Bausum m e 

ein außerordentlich  um fangreiches P rogram m  zu 

erfü llen . Die Fam ilie besteht aus E lle rn  und 

G K indern , von denen jedes ein eigenes Zim ­

m er erhalten sollte. Zwei der K inder sind ab­

wesend und an auswärtigen U niversitäten, die 

anderen 4 m ußten  R äum e erhalten , welche 

durch Bettnische, Schrank- und W aschtischcinhau 

so gedacht waren, daß sie auch als W ohnraum  

gelten konnten. Die E rfü llu n g  dieser großen R aum ­

forderungen ließ sich m m  am  besten durch 

einen Baukörper m it einem Pultdach  lösen. W ohl 

hei keiner anderen D achform  hätte m an m it den­

selben G eldm itteln eine solche vollwertige Dach- 

Etage erzielen können.

Im  übrigen galt cs, den V erkehrsraum  und die 

Treppen usw. des Hauses m öglichst zu beschrän­

ken. D aher der sparsame Eingang. Dieses alles 

zugunsten des großen gem einsam en W ohn- 

raumes. — Die große offene Loggia m it Blick 

au f das Siebengebirge d ien t als Scblafbalkon.

B l i c k  entlang der S iid fron l

E r d g e s c h o ß  
Raum bezeichnung

1 E ingang, 2 G ar­
derobe, 3 A rbeits­
zim m er des H errn ,
4 Z im m er d. Dame,
5 gemeins. W ohn­
zim m er, 6 E ßzim ­
m er, 7 Terrasse,
8 A nrichte und 
W irtschaftsraum ,

9 Küche, 10 Speise­
kam m er, U T rep p c ,
12 Nebeneingang,
ISK indergardorohe G r u n d r i ß  des E r d g e s c h o s s e s  1 :2 0 0
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H a u s  D.  i n  B o n n .  D i e  g r o ß e  S o n n e n t e r r a s s e
Die G artenansicht erhält ihre EigcnarL voll aus der G estaltung nach dem  Zweck: eine größtm ögliche A usnut­
zung des Hauses und seiner fre ien  Lage zur Sonne h in  in  wohntechnischem  Sinne. Die vom Preisslandpunkt aus 
rationelle P u ltdachfo rm  ist m it ih rer Neigung nach oben auch fü r  den E in laß  der Sonne in die Räum e trotz 
starker, vor Regennasse schützender A usladung sehr günstig zu nennen. In  V erbindung m it den zahlreichen 
V eranden, Loggien und Baikonen sowie den Jalousien (im  Bilde sind lediglich die J .-H alter zu sehen) be­
stim m en sie das form ale Bild, ohne es zu vergewaltigen.
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1 S ch la fz im m er der 
D am e, 2 B adezim m er 
d e r  D am e, 3 T ö ch ­
te rz im m er, 4 Z im m er 
dos Sohnes, 5  Tüch- 
lerz im m er, 6 S c h la f­
z im m er des H errn ,
7 gedeckte V eranda,
8 B adezim m er des 
l le 'r rn , 9  Z im m er des 
S ohnes, 10  obere 
D iele , 11 P u tzkam - 
m e r ,1 2 W .C ., 13 K in ­
d erb ad , 1 4  G ästebad,
15 F re m d en z im m er,
16 L iege  - T errasse ,
17 B a lkon .

1 1 lu r , 2 b c h la lv e ra n -  
da, 3 u n d  4 M ä d ch en ­
k am m er, 5 u n d  6 K in ­
d e rz im m er, 7 F re m ­
d e n z im m er, 8 B ad e­
z im m er, 9 S p e ich er, 
10 M o tten k am m er, 11 
u n d  12 W äsch ek am ­
m er, 13 A b s te llrau m , 
14 G as trau m .

- l - i - i  - i - i

c£*a*sqvfijcris

K e l l e r g e s c h o ß  i. M. 1 :5 0 0

1 Spielhof, 2 Gewächshaus, 3 Spielzim m er, 
4 H eizung, 5 K ohlen, 6, 7, 8 Keller, 9 F lu r, 
10 Bügelzim m er, 11 Trockenraüm , 12 Appa­
rate, 13 C hauffeur, 14 W aschküche, 15 Garage, 
16 F ah rräder, 17 W .C., 18 H undezwinger, 
19 Nebeneingang, 20 W äscheaufzug.

I
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H a u s  D.  i n  B o n n  

S e i t e n a n s i c h t  

i. M. 1 :2 0 0

H a u s  D.  i n  B o n n

Gedeckte Schlafgelegenheit im  F reien
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I l a u s  D.  i n  B o n n ,  östliche gedeckte L i e g e t e r r a s s e  m it gem ütlicher, w indgeschülzler T e r r a s s e n ­
s i l z  e c k e im  Erdgeschoß.

Angesichts dieser sehr einfachen, sich völlig au f werkgerechte K onstruktion beschränkenden Form gebung sei 
nochm als an unsere A usführungen in  der Beilage des letzten lle fles zur W anderausstellung über SporLbaulcn 
in M ünchen .erinnert. Es war in jener Ausstellung z. T. in  reichlich demagogischer Weise S tellung genom m en 
fü r  eine n icht n u r  nüchterne, sondern schon fast rüde S tall-A rchitektur (Forbad), die wir strikte ableimen, 
weil sie uns doch nicht m enschenw ürdig genug schien, m it dem Hinweis, daß  es ja  auch bei d e r einfachsten 
K onstruktion  möglich und P flich t sei,, in den Verhältnissen, im .Maßstab, der M aterialwahl und vielen anderen 
Im ponderabilien zu gestalten. Gerade fü r  dieses „G estalten“ außerhalb  alles fo rm a len  ist dieser Bau, insbe­
sondere dieses Bild w ohl-ein  gutes Beispiel.
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11AUS BERNAUEU IN CLEVE (1928— 1.929) S ü d s e i l e

Z W E I W O H N H Ä U S E R  IN C L E V E
VON A RCHITEKT THEODOR M ERRILL, KÖLN

Diese Bauten w urden vor etwa vier Jah ren , also 192S— 1929, errichtet. Ih re H altung ist durchaus an die T rad i­
tion gu ter rheinischer W ohnkultu r und F orm  gebunden.
Sie stehen benachbart au f dein Scheitel e iner G eländekuppe, welche nach W esten etwa 20 m  zur S traße 
und nach Osten etwa 30 m  zu einem  slillgclcgtcn R heinarm  hin fä llt. Das Ilauplw ohngeschoß liegt bei beiden 
H äusern au f dem  Niveau der Bergkuppe, so daß  m an ebenerdig vom Gelände in das H aupt-W ohngeschoß 
gelangen kann, w ährend der Eingang, eine V orhalle und die N ebenräum e im U ntergeschoß angeordnet und 
ebenfalls ebenerdig (von der S traße und vom G arten her) zu erreichen sind. Gelände-Treppen verbinden im 
G arten diese Niveauunterschiede.
Die Böschungsm auern zwischen den H äusern und die Sockelgeschosse sind aus örtlich  gewonnenem  Bruchstein. 
Die Gesamtanlage ist ein gutes Beispiel fü r  die A nordnung größerer E infam ilienw ohnhäuser am Hang.

r - i

r C U , ■ V  ■ ->• k ' \  :*N . . •:
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Q u e r s  c h  n i 11 durch das Gelände L inks Haus Becker, rechts llau s B ernauer (1 :1000)
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11AUS BECKER, CLEVE (1928— 29)
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U I) e r  g c s c 
H aus Becker

a'xv f-

U nten IIAUS L. IN KÖLN 
(E n tw urf 1928— 29)

G arlenplan m it E r d g c s c h  o ß  - 
G r  u n (1 r  i ß  1 :500

1 W ind l ang, 2 Garderobe, 3 Diele 
4 H errenzim m er, 5 W ohnzim m er 
(i Speisezim m er, 7 A nrichte, 8 Küche 
9 Speisekam m er, 10 F lu r, 11 W asser­
becken, 12 Pergola

Unten 0  b e r g e s c h o ß  - G r  u n d r  i ß  Haus L. in Köli

1 Diele, 2 Schlafzim m er, 3 Bad, 4 Schlafzim m er, 5 Schrank 
/.immer, ti Elternschlafzirnm er, 7 Bad, 8, 9 Personal 
treppe, 10 Personal.
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HAUS CHRISTEN IN KÖLN-MARIENBURG A rchitekt T h e o d o r  M e r r i l l ,  Köln

HAUS CHRISTEN IN KÖLN-MARIENBURG. VON A RCHITEKT THEODOR M ERRILL, KÖLN

In  seiner äußeren  H altung und gartenm äßigen B indung verw irklicht dieses Ilaus vieles von besten W ohnge- 
danken und E rfahrungen . Vor allem ist hier die Einbeziehung des Hauses in  den G arten und die A ufteilung des 
Gartens selbst (G artenarchitekten W iepking-Jürgensm ann) bem erkensw ert: ein g roßer ebener Rasen von 2 3 :1 6  m  
G röße liegt vor einer Terrasse aus S teinplatten, welche an der Südseite des Hauses en tlangläufl (5: 20 m =  100 cjm).

L a g e p l a n  des Hauses und G artens (G arten von W iepking und Jürgensm ann)

358



Seitlich (nach Osten bzw. W esten) ist der Rasen zunächst von etwa 2,50 m  breiten S taudenrabatten eingefaßt. 
A uf der Oslseile w erden die S tauden durch ein niedriges Mäuerchen abgefangen. W estlich läu ft von einer Pergola 
am Hause ein P lattenw eg zu einer schattigen Sitzbank au f der Nordseite des Gartens.
Der G r  u n d r  i ß  (Erdgeschoß) fo lg t zwar einer fü r  größere Landhäuser im  Sinne des französischen „H otel“ 
konventionellen D r e i t e i lu n g ;  nach der Länge des Hauses m it den G ruppen 1. H errenzim m er — lla u p t-  
eingäng, Garderobe, A b o rt— , 2. W ohnzim m er, Diele m it großer llund treppc und 3. Speisezimmer, Küche, A nrichte, 
Speisekam m er und Nebeneingang. In  der Q uerrichtung w ird das Haus durch die .Mittelslützmauer in zwei R aum ­
gruppen gegliedert: die 3 großen W ohnräum c nach Süden und die Verkehrs- und W irtschaftsräum e nach Norden. 
Im  O b e r g e s c h o ß  ist die D reiteilung beibehalten: 1. Schlafzim m ergruppe der Dame m it Bad und Ankleide­
zim m er, Abort, S lich flu r und G eräleraum  ; 2. Schlafzim m er des H errn.T reppenhaus; 3. 2 K inder- bzw. F rem denzim ­
m er m it Bad, W aschraum  und w iederum  kleinem  Slichflur. Teil 1 und 2 stehen in V erbindung m iteinander. 
In teressant ist vom enlwicklungsgeschichllich-form alen Entw urfsstandpunkt aus die au f der nächsten Seite d irek t 
neben M errills neuestem  Bau wiedergegebene historisierende Treppe dieses Hauses. Vergleicht m an sie m it dem  
T reppenraum  seines eigenen Heimes, den w ir vor einiger Zeit veröffentlichten (H eft 3, 1931) und der zeigt, 
daß es ohne Form enreich tum  besser geht, so fä llt die i n n  e r  e V e r  w a n  d t s c h a f  t beider au f — w ohl haup t­
sächlich a u f  G rund gleich hoher künstlerischer Q ualitätsslufe, die sich trotz aller form alen Unterschiede gel­
tend m acht. W ir zeigen dieses r e i c h e  T reppenhaus hier in d i e s e m  Sinne und glauben dam it noch n icht dem  
V orw urf ausgcselzl zu werden, nun  wieder eine historische Form ensprache anregen zu wollen.

f l  H a u s  C h r i s t e n ,  G r u n d r i ß  des E r d g e s c h o s s e s  i. M. 1 :200

Der räum lich  sehr einheitlich zusam m engefaßte Garten südlich des H au­
ses m iß t etwa 05 m (Breite) zu 70 m  (Tiefe). A uf der Nordseite des 

_ Hauses liegt, stark zuriiekgeselzt, die Garage, einen kleinen W irtsehafls-
•  h o i neben der Küche und h in te r der Pergola um schließend.
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J l a u s  II. i n  13 c d b u !■ ii h e i  K ö l n  A rchitekl Theodor M e r r i 11, Köln

G r  n n (I r  i ß  des E r d g c s c h o s s c s  i. M. 1: 500 
D er Garten ist von G artenarchitekt W iepking-Jürgensm an, B erlin , bearbeitet.

EIN LANDSITZ MIT WAGEN UND PFERDEN
Das Haus liegt au f der höchsten Stelle eines -10 Morgen großen und abwechslungsreichen Terrains. Es wurde 
um einen geräum igen H of berum gebaut, welcher von drei Seilen durch Baukürper und au f der vierten Seile 
durch einen kleinen Wald begrenzt wird. Die bekrönende Lage des Baues auf einer Gcliindektippe verlangt
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A rchitekt T h e o d o r  M e r r i l l



G r u n d r i ß  des O b e r g e s c h o s s e s  i. M. 1 :5 0 0  
1 Vestibül, 2 Spieldiele, 3 -Schrankzim m er, 4 Gastzimmer, 5 Bad, ß F lu r, 7 K ind, 
8 F räu le in , 9 Terrasse, 10 Kind, 11 Dameri-Ahkleidezimm er, 12 S chrankflur, 
13 D am enbad, 14 Schlafzim m er, 15 H errenbad, IG Gedeckte Terrasse.

I l a u s  II.  i n  B e d b u r g .  G roßer H of m it Ilaus-IIaupleingang

nach einer gewissen A usdehnung des Gebäudes, welche durch  W eilcrauscinanderrückcn der Seitenflügel um  die 
Länge einer zweigeschossigen, gedeckten Som m erlerrassc östlich des E ltcrnschlafzim m ers bzw. W ohnzim m ers er­
reicht w urde. —  D er R heinländer verfügt von Hause aus über einen gewissen „Schw ung“ , dem er, sofern  ge­
nügend M ittel zu r V erfügung stehen, auch ädaquaten Ausdruck zu geben versteht, sei es im persönlichen Auf ­
treten oder in  der Lebenshaltung und W ohnung — am  liebsten in allen dreien, wie cs o ffenbar liier der I' all 
ist. W enn vielleicht auch sonst n ich t viel, — wie hier die sozusagen im Sinne des „Saxa lo q u u n lu r“ zu Stein ge­
wordene A rt „vorzufahren“ (siehe P fe il im G rundriß  des Erdgeschosses und das Bild des großen Hofes (siehe
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unten mit T o re in fahrt, Ilo fflächc, au f welcher der Zweispänner die W endung fäh rt, 11111 vor dem  Ilaup lein - 
gange des Hauses zu halten) —  diese A rt ist wohl bester „ a l t e r  S til” . Sonst allenfalls noch die U -form  des um 
den großen I lo f  herum  gebauten Hauses. Im  übrigen b a t der s tra ff  durchgebildele G rundriß  m it seiner klaren 
T rennung von W irlschaftsflügel (links), W olintcil und Fahrzcughaltung (rechter F lügel im  Erdgeschoß) und 
von K inderflügel und E lte rn flügel im  Schlafgeschoß durchaus nichts von gestern. Seine Raum folge und 
-ausweitung folgt einem gewissen Bew cgungsrhylhm us, d er sich allen Bewohnern des Hauses m itlcilt.

Das ganze Haus ist als reiner S o n n e n  f a n g  dem Tale zu gerichtet. D urch Nor- und Rücksprüngc des Ilauskör- 
pers und zwei gedeckte Terrassen an der Ost- und W estseite werden au f der um schließenden G artenterrasse 
m ehrere völlig w indstille W inkel im F reien  geschaffen, der Seerosenteich m it anschließendem  Schwimmbecken und 
Basen bilden m it der Terrasse einen Teil des von e iner B rüstungsm auer um grenzten „offenen  W ohnraum es“ , ' 
des architektonischen Gartens. Von besonderem  das Landschaflsbild steigerndem  Reize d ü rfte  ein Rhythm us sein, 
welcher von dem  kleinen W alde über das Haus und den geform ten  und organisierten G arten m it der baum ge­
krönten Bastion zum  freien , n icht begrenzten Gelände, das m it wildem H eidekraut bestanden ist, gleitet.
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I T a u s  II. i n  B e d b u r g .  D er große W i r  t s c h a f  l s - und A u i' £ a li r t s h o f  m it E in fah rt (rechts), vom
W äldchen aus gesehen. Unten der II a u s e i 11 g a n g.
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Im  V ordergründe das W asserbecken fü r  die P flanzen  (Seerosen, Schilfgewächse
großes Schwimmbecken, d irek t vor der Licgclerrassc

an anschließend ein
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] I a u s  II. i n  B e d b u r g  (siehe vorhergehende Seilen). 
G a r t e n l r e p p c  zwischen Heide- und A rchiteklurgarten

„MODERNE LINIE“, W O H N K U LTUR UND STAGNATION
ABSCHLIESSENDE RAN DBEM EHRUNG EN ZUR W IENER W ERKBUNDSIEDLUNG

F ü r eine gerechte B eurteilung  der W iener W erkbundsiedlung ist die Enlslehungs-, m an könnte fast sagen: Lei­
densgeschichte n ich t unwesentlich. Das ursprünglich fü r  die E rrichtung der H äuser vorgesehene Gelände m ußte  
ebenso wie ein darau fh in  der E inzelplanung zugrundcgelegtes wieder aufgegeben werden. Professor F rank  hat 
die organisatorische Aufgabe, die f e r t i g e n  P rojekte der über die ganze W ell verteilten Architekten (lt. N eutra 
in  Los Angeles, K al., Lurgat und Guevrekian, Paris, ltictveld, H olland; Haering, B erlin  usw.) n u n  fü r  ein d r i t­
tes Gelände un ter einen H u t zu bringen, gewiß so gut, wie es unter den obwaltenden Verhältnissen n u r  möglich 
war, gelöst. Sehr gut war sein Gedanke, die E inheitlichkeit lediglich in der D achform , den Gesimsen und den 
E infried igungen  zu verlangen und eine fü r  kleine Siedlungen sehr verfängliche „M onum entalität“ im S inne 
akadem ischen „Städtebaues“ von vornehercin durch verschiedene diskretfarbige Behandlung der H äuser — 
auch in  der Reihe —  zu v e r m e i d e n  und so das f ür  eine Siedlung noch richtige M a ß  z u m  M e n s c h e n  
zu erhalten. E in erster flüchtiger Blick erinnert stark an die W erkbundsiedlung in S tu ttga rt 1927, wenn auch 
d o rt bei allen M ängeln in  der G rundrißein teilung, K onstruktion und Einzelgcstaltung die städtebauliche G e ­
s a  m  t anordnung vielleicht doch einheitlicher und glücklicher gewesen sein mag. — Doch d a fü r  bietel wohl 
der m ehrm alige „U m zug“, wie oben angedeutet, eine gewisse Erklärung.
E in besonderes G efühl fü r  P roportion  und Detail, welches nun  einm al in der W iener A tm osphäre wohl auch 
heute noch liegt, kom m t in  der A ußengestaltung bei einigen Bauten gut zur G eltung. So in der Reihenhaus­
gruppe der A rchitekten Clemens Ilolzm cister, E. W achbcrger, W. Loos, Bieber-Eindhoven und N iedermoser, 
dann  in der großen G ruppe von Josef Ilo ffm an n , W ien, und in den Häusern von J. W enzel, Jingo George, 
Jirasek und G. Rietvcld, H olland. P ro f. Josef F rank  ist m it einem größeren terrassierlen E infam ilienhaus ver­
treten, dessen V orläufer in Schweden wir im  Baum eister bereits gezeigt haben.
W eniger glücklich als die A ußengestaltung, welche allerdings noch von der D a u e r h a f t i g k e i t  der gewähl­
ten K onstruktionen und M aterialien in starkem  Maße abhängig ist, wie gewisse E rfah rungen  in Deutschland 
(Gelle, K arlsruhe, M agdeburg, F ran k fu rt a. M.) zeigen, ist wohl die W ahl der I l a u s g r ö ß e n  und die E in ­
teilung der Grundrisse.
W ährend äußere H altung, E inrichtung, Z im m eranordnung und Preis der Häuser im  wesentlichen au f eine ge­
hobenere L ebensführung hinzuweisen scheinen — es sind bei m ehreren  Bauten Garagen vorgesehen und die 
Preise bewegen sich zwischen 25 000 und 58 000 Schilling — , entsprechen R aum kubus, Zahl und G röße der 
Schlaf- und W irtschaftsräum e doch eigentlich n u r einem  E xistenzm inim um  oder unterschreiten  ein solches, 
wenn m an n ich t n u r  kinderlose Ehepaare, sondern richtige Fam ilien  m it 2— 4 K indern  ins Auge faß t, wohl 
m itun ter recht erheblich.
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Die Ursache h ie rfü r ist gewiß n icht in  einer Person, sondern  eher in der politischen und weltanschaulichen 
E inste llung ' der B auherrin , der . „ lleiinbau -llilfeak tion . der. Gemeinde W ien“ .zu suchen,, welche von sozialisti­
schen K olleküvideen ausgehend beim- eigenen E infam ilionhause notwendig in W iderstreit m it d e r-B auau fgabe  
seihst und —  dadurch auch mit der A uffassung, von solchen A rchitekten, welche sonst au f diesem Gebiete gut 
bew andert sind, geraten m uß. Schon der sehr o ft angewandte schmale und tiefe R eihenhausgnm driß  (4 :8 ,  
4 :9  und sogar 4 :1 1  m !) sollte beim E infam ilienhause, das einm al den Bewohnern zu eigen gehören soll, mög­
lichst verm ieden werden. Dies ist selbst noch bei 200 qm  G röße des Baugrundstückes möglich, wie in m ei­
nem  K leinhausbuch und im  Kleinhauswetthewerb M ünchen 1932 nachgewiesen w urde, und zwar ohne wesent­
liche heizlechnische oder städtebauliche Nachteile. Im  Gegenteile wäre dadurch verm ieden worden, daß die
H ausfrauen  fast zu jeder H antierung viele T reppen steigen müssen, wie z. B. in  den Häusern Rietveld, Bieber,
Guevrckian, Lunpit usw., in  denen einschließlich K eller drei und vier Stockwerke m it je  einem Raum  oder je
zwei K am m ern zu w ahren W ohntürm en ühereinandcrgeschachtclt sind. Abgesehen von den haüswirl- 
sehaf Hielten Nachteilen ist auch der W ärm everlust durch die von zahlreichen F enstern  durchbrochenen A ußen­
wände und die Seitenwände (n icht alle Häuser w erden gleichm äßig geheizt!) sowie die Lärm plage durch

1— 5 H ugo I lä r in g , B erlin  
7 R ich a rd  B au er 

11 Jo se f  llo ffn ia n n  
Jo se f  F ra n k

N iedcrinoscr

H aus 
0—

'8 —
1.2
1 3 — 14 O skar S lrn ad  
1 5 — 10 A nton  B ren n er 
17— 18 K arl A. B icher-O tto  
19 — 2 0  W a lte r  Loos 
21-—-22 E u g en  W ach b e rg e r 
2 3 — 2 4  C lem ens llo lzm c is le r  
2 5 — 2 8  A ndré  L u rç a t (P a ris )
2 9 — 3 0  W a lle r  Sobotka 
31— 32 O skar W lach  
3 3 — 34 J u l iu s  Jirasek  
3 5 — 30 E rn s t P lischke 
3 7 — 3 8  Jo se f  W enze l 
3 9 — 4 0  Oswald lla e rd tl  
4 1 — 42  E rn s t L ich tb lau  
4 3 — 44 H ugo  G orge 
4 5 — 4 0  J .  G roag
47  R icha rd  J .  N e ü trä '(N e w  Y ork)
48  H ans V eiler

4 9 — 5 2  A do lf Loos 
5 3 — 5 0  G . R ietveld  (U trec h t)
5 7 — 5 8  M ax F e ile re r  
5 9 — 00  O tto  B re u e r 
01— 02 G re te  S chü lle-L iho tzky  (M oskau) 
0 3 — 04 A. G rü n b e rg e r (H ollyw ood)
0 5 — 00 Jo se f  F . Dex
0 7 — 08  'G ab rie l' G uevrck ian  (P a ris )
0 9 — 7 0  H elm u t W ag n er-F rey n sh e im
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I l a u s  W e n z e l .  U n io n : H ä u s e r  v o n  J o s e f  II o f in  a n n
s

den N achbarn un ter Um ständen noch erheblich ärger als ¡11 einer norm alen  Etagenw ohnung infolge des W and- 
an-W and-W ohnens.
E in w eiterer F ehler d ü rfte  die sehr verschwenderische Verwendung teurer begehbarer Dachterrassen bei so klei­
nem  W ohnraum  sein. Viel richtiger wäre es wohl gewesen, zunächst einm al den zur V erfügung stehenden Gar- 
tenram n durch guten W ind- und Blickschulz fü r  ein „W ohnen im F re ien“ nu tzbar zu machen. — So hätte sich 
zwar wohl eine völlig andersartige S tru k tu r der Gesamtanlage ergeben, ganz wesentliche F ehler aber hätten sich 
dadurch verm eiden lassen.
Zum  Schluß m öchten wir nun  auch einer angenehm eren P flich t —  als ablehnende K ritik  zu üben — genügen, 
indem  w ir au f die ganz ausgezeichneten Leistungen hinweisen, welche in der E in rich tung  zu finden  sind. W ir 
nennen an erster Stelle einen W ohnraum  im Hause Oscar W lachs, der durch  eine Erw eiterung, L ich tführung  
von links au f eine sehr gem ütliche Sitz- und Plauderecke als Blickziel w irklich ein M axim um  an W ohnw erl zu 
bieten vermag. Sehr gut ist der W ohnraum  von W . Loos im zurückhaltenden M aßstab und in den Tonw erlen, 
wie übrigens auch derjenige im Hause Bietvelds, obwohl hier eine program m atische N üchternheit vielleicht etwas 
zu weil getrieben sein dü rfte . Das W ohnzim m er A nton B renners m it der Bücherecke als Blickziel und einem 
D urchblick ins freundlich-helle Schlafzim m er ist in W irklichkeit überzeugender als im  G rundriß . W ie im  In ­
nern  ist auch in der V erbindung des Innenraum s m it dem  W obnraum  im F reien  Gutes zu sehen, so bei Josef. 
F rank, A. B renner, S trnad . H a r b e r s

'< ä<us o  
; N . . .
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G r u n d r i s s e  zu den H äusern  8 u 
Ilau s  8 : Ü berbau te  F lüche 8-1 um 
W oh n zim m er 4,75x3,35 
S ch la fz im m er 4,35x2,05 
S ch la fz im m er 3,40X3,20 
K am m er 2,05X1,90 
K ü che 2,60X2,10
au ß e rd em  V o rrau m , B ad, W aschküche, 
K eller, C a rlen - und  D achterrasse

. 9 von J o s e f  H o f f  i n a n n  
H aus 9 : Ü berbaule F läche 00 qm 
W ohnzim m er 4,00X3,50 
Schlafz im m er 3,50X3,40 
K am m er 2,10X1,85 
K üche 2,80x2,10
V o rrau m , Bad, Speis, W aschküche, 
K eller, C a rlen - und D achterrasse

WOHNRAUM

1CRRASSE

Links
G r u n d r i s s e  
zum  llause 
H o f f  in a n n 
i. M. 1 :4 0 0  
Mille
G r u n d r i s s e  
zum  Hause 
W a l t e  r  L o  o s
i. M. 1: 200 
Rechts
G r u n d r i s s e  
zum  Hause 
J  o s . F r a n  k 
i . M.  1 :2 0 0

KEILER DACHGESCHOSS
«ul»

KÜCHE SCHLAFRAUM

WASCH­
KÜCHE

OAS MAUS M. »  iS» OAS SMOflWO VON MAUS 
m.-OOAS MAUS H- '1 VON MAUS N. S

VORRAUM
WOHNZIMMER

SCHLAFRAUMKELLER KAMMER

ERDGESCHOSS

WOHNRAUM SCHIAFRAUM

KOHLE KELLER

KÜCHE
SCHLAF
RAUM KELLERUUAW

VORRAUM

OBERGESCHOSS
KELLER
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KELLER

OBERGESCHOSS 

G r u n d r i s s e  z u  111 
II a u s 11 i e t v e 1 d

ERDGESCHOSS

DACHGESCHOSS

H ä u s e r  v o n  G.  K i e l v e l d ,  Holland

W o li n k ii c h e  im  Hause E r n s t  L i c h t b l a u ,  W ien
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Der W o li n r a u m ¡111 Hause von W a l l e r  L o o s ,  Wien 
Union W ohn raum im Hause von O s c a r  W l a c h ,  Wien



W EITERE ARBEITEN DES MÜNCHENER WETTBEW ERBS  
„DAS BILLIGE KLEINE HAUS“

ARCHITEKT DIPL.-ING. KARL FISCHER, Bauassessor, München, Lautensackstraße 15/IY 
Baukosten 9850 M. 3 Schlafzimmer, 4 Bet­
ten. Umbauter Raum 394 cbm Av s pa v x n -v j«»tWP

ScwvPfoj
—ttttN nCCE v lv a  
KOHLEN
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1. L a g e .  Der Grundriß des Hauses ist so 
situiert, daß er sowohl an Nord-Süd-, als 
auch an Ost-Weslstraßen lediglich durch 
Zurückrücken oder spiegelbildliche Anord­
nung möglich ist. Die Grundslückgröße 
beträgt 15:35  m. Die Gebäudeabstände 
sind gewahrt: 3,5 m Abstand des Ilaupt- 
baus von der Grenze. Für den niederen 
Anbau wird Dispens erwirkt. Der Ilaupl- 
wobnraum, sowie der größere Teil des Gar­
tens liegen auf jeden Fall nach Südost, 
bzw. nach Südwest, die Küche und die Be- 
triebsräume nach Norden bzw. nach Osten.

2. Grundr i ß.  Bestimmend war der große 
Wolmraum, um den sich die Schlaf- und 
Nebenräume gruppieren. Vom Treppen­
haus zugänglich sind nur Wolmraum und 
Küche, die Schlafzimmer stehen in direk­
ter Verbindung mit dem Wolmraum. Das 
Dachgeschoß ist zum Teil ausgebaut. Der 
übrige Raum dient als Speicher, läßt sich 
aber ohne große Kosten zu einem Wohn- 
raum umgestallen. In einem Anbau sind 
die Nebenräume untergebracht, Windfang, 
Abort, Waschküche (Bad) in direkter Verbin­
dung mit dem Treppenvorplatz. Ein Schup­
pen dient zur Unterbringung von Garten-

ElTECN

1. O b e r g e s c h o ß .  Grundmauer in Ton

froOlEC.

jA/ECJcHALT
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geraten, Klcinlierstallungcn usw. Diese Anbauten werden je nacli Bedarf größer oder kleiner, mehr abgeschlos­
sen oder geöffnet. Der durch den Anbau entstehende Einsprung ist als Gartensitzplatz ausgebildet, da er guten 
Windschutz bietet. Auf eine Unterkellerung des Ilauptbaus wurde verzichtet. Der Erdgeschoßfußboden muß aber 
in geeigneter Weise isoliert werden.

3. B a u w e i s e .  Das Erdgeschoß ist in 38 cm starkem Backsteinmauerwerk ausgeführt, das Dachgeschoß teil­
weise gemauert, teilweise in verschaltem Fachwerk. Auch bei verhältnismäßig schlechter Ausführung hat diese Bau­
weise den Vorzug, die beste Sicherheit gegen Kälte zu bieten. Das Ständerfachwerk dagegen bedarf einer sorgfäl­
tigen Vorbereitung in der Werkstatt und verursacht bei nicht ganz sorgfältiger Ausmauerung und Isolierung 
schwere und kaum zu behebende Schäden. Die Fenster sind Normenfenster in Kastenkonstruktion, die Türen 
Normen-Füllungstüren. Der Dachsluhl ist aufs einfachste auszuführen und kann auch in seinen Dimensionen sehr 
schwach gehalten werden. Als Bedachung ist Teerpappe auf Schalung angenommen, bei besserer Ausführung Eternit.

4. Ä u ß e r e  E r s c h e i n u n g .  Die Pulldachform ergab sich aus der einfachen Konstruktion und der Größe der 
zu gewinnenden Räume. Der Verputz ist in ortsüblicher Weise ausgeführt. Die Holzleile sind mit Karbolincum 
gestrichen. Die Fensterläden geben einfachen Schutz gegen Einbruch.
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ARCHITEKT JOII. AUG. SIMBECK, München, Luiscnslr. 48 
Baukosten 9750 M., 3 Schlafräumc, 5 Betten. Umbauter Raum 390 cbm. 
Kosten je Bell 1950 M. (vom Preisgericht hervorgehoben).

E r l ä u t e r u n g  d e s  A r c h i t e k t e n :
Eingang an der Ostseile. Garderobe für Kleider, Platz für Kinder­
wagen usw. und anschließend Bad und Klosett, eingebauter Schrank für 
Besen. Großes Wohnzimmer mit Kochnische.

Im  O b e r g e s c h o ß :  Elternschlafzimmer mit Toileltcraum. (Kann 
gegen die Kammer abgeschlossen werden.) Maucrslörke 38 cm, kann 
auch als 25 cm starke Aristo raumcrsparnishalber ausgeführt werden. 
Dachfläche grau, Fenster und Türen weiß gestrichen. Putz gelb-rosa.

U m b a u t e r  R a u in : 
Kellergeschoß 6,30x8,10x2,25 
Erdgeschoß 6,30x8,10x2,80 
Obergeschoß 6,30x8,10x2,60

insgesamt 390,38 cbm
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